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	Die letzten Worte, die Cindy Calhoon in ihrem Leben sprach, lauteten: »Ich finde es herrlich hier. Keine Menschen? Kein Verkehr… nur das ewige, gleichmäßige Rauschen der Wellen und der Brandung… selbst auf dem Friedhof nebenan ist es totenstill…« Sie lachte leise wie über einen gelungenen Witz. Dabei merkte man ihr an, daß sie an diesem Abend zuviel Alkohol getrunken hatte.


	Cindy Calhoon war eine Frau, die die Einsamkeit liebte, und das Alleinsein. Niemand in ihrem Bekanntenkreis wußte, daß sie sich vor vierzehn Tagen hierher begab, um mal wieder den ganzen Trubel los zu sein. Das einsame Haus im Norden Kaliforniens war genau das Richtige für sie.


	Seit Jeanys Tod war sie die alleinige Besitzerin. Ihre Schwester, die schon vor zehn Jahren das Zeitliche gesegnet hatte und auf dem kleinen Friedhof neben dem Haus begraben lag, hatte es ihr testamentarisch vermacht.


	Jeany hatte diesen Platz geliebt. Hier war sie auch hergegangen, als sie merkte, daß es zu Ende ging.


	Man fand sie drei Monate später. Durch Zufall. Ein gewalttätiger Tod war auszuschließen, da Jeany an einer unheilbaren Krankheit litt und ständig mit ihrem Ableben rechnete…


	Cindy Calhoon trat ans Fenster, öffnete beide Flügel und starrte in die Nacht. Vom nahen Meer war nichts zu sehen.


	Weiß wie Milch war der Nebel, der die ganze Bucht überlagerte und gespenstisch leuchtete.


	Die Frau, die schon einige Drinks genommen und eben noch so fröhlich mit sich selbst gesprochen hatte, wirkte plötzlich wie versteinert.


	Sie spürte instinktiv, daß an dieser Nacht etwas nicht stimmte.


	Körperlich fühlte sie eine Gefahr, ohne sich eine solche erklären zu können. Diese Gefahr lag im Nebel.


	Er war so fremdartig und wirkte bedrohlich, als lauere etwas darin, das sich auf sie konzentrierte!


	Cindy kam nicht mehr dazu, das Fenster zu schließen, in die Wohnung zurückzugehen oder noch zu schreien.


	Durch das Fenster kam etwas, löste sich aus dem Nebel und packte Cindy Calhoon an der Kehle.


	Dann wurde die Frau, die die Einsamkeit so liebte, über die Fensterbrüstung nach draußen gezogen, Richtung Meer… mitten durch den Nebel, der sie schließlich verschluckte…


	 


	●


	 


	An der Peripherie von Los Angeles, wo die teuersten Villen und Bungalows standen, hatte Murphy Cullers sein Haus.


	Der Mann liebte Gäste, Parties und schöne Frauen. Obwohl er selbst nicht mehr der Jüngste war, hielt ihn das nicht davon ab, sich den hübschesten Damen zuzuwenden, zu flirten, zu tanzen und mit sicherem Blick eine Gefährtin für die Nacht auszuwählen.


	Rose Margonny, eine alternde Diva, deren Name vor zwanzig Jahren die Plakate zierte und die wegen ihrer abenteuerlichen Streifen und langen Beine populär geworden war, beobachtete das Werben des Produzenten amüsiert.


	»Er gibt sich wie ein Pfau«, meinte sie lächelnd zu ihrer jugendlichen Begleiterin, die an einer Party, bei der so viele große Namen vertreten waren, zum ersten Mal teilnahm. »Murphy scheint nie alt zu werden, nicht mal reif…«


	Das charmante, dunkelhaarige Mädchen an ihrer Seite lachte leise.


	»Naja, Miriam«, wandte Rose Margonny sich an die Dunkelhaarige. »In dem Alter, wo man derart philosophisch wird, sind Sie Gott sei Dank noch nicht… Sie sind herrlich jung, das ganze Leben liegt noch vor Ihnen. Ich wollte, ich wäre noch mal an der Stelle, an der Sie jetzt stehen…« Rose Margonny seufzte.


	Miriam Brent blickte die Sprecherin eingehend an. »Meinen Sie wirklich, Rose, daß das so erstrebenswert wäre? Haben Sie nicht alles erreicht in Ihrem Leben, was Sie erreichen wollten?«


	»Vieles… nicht alles…« Die Frau mit dem weißblonden Haar drehte nachdenklich ihr Glas zwischen den Fingern und ging dann langsam auf die offene Terrasse hinaus, die nierenförmig gestaltet war und in der Einbuchtung einen Springbrunnen umschloß, der munter plätscherte und dessen Wasser beleuchtet war.


	In dem weiträumigen, parkähnlichen Garten hielten sich zu diesem Zeitpunkt noch mehr Gäste auf.


	Auch Murphy Cullers unternahm mit einem Filmsternchen einen Spaziergang. Sie sahen den grauhaarigen Produzenten hinter einer Gruppe mit Rhododendron-Büschen verschwinden.


	Aus dem Haus hinter den beiden Frauen erklangen Lachen und laute Stimmen. Die Gesellschaft, rund sechzig Leute, amüsierte sich köstlich.


	Die meisten Besucher stammten aus dem Schauspieler-Milieu.


	Dadurch war auch Miriam Brent, hoffnungsvolle Nachwuchsschauspielerin, in den Genuß einer der begehrten Einladungen gekommen. In Cullers Haus konnte man die maßgeblichen Leute der Szene kennenlernen.


	Miriam war schon auf viele bekannte Namen aus dem Film- und Show-Business gestoßen. Eine besondere Freude für sie war es, auch Rose Margonny zu treffen, bei der sie vor Jahren in New York heimlich ihren ersten Unterricht nahm und dabei die Grundbegriffe ihres Berufes beigebracht bekam.


	Rose Margonny war eine liebenswerte Frau, doch war es ihr nie gelungen, eine Bindung mit einem Mann für längere Zeit einzugehen.


	Schon bei früheren Begegnungen war es Miriam aufgefallen, daß Rose Margonny eigentlich die Nähe eines Menschen suchte und mit oberflächlichen Bekanntschaften nicht zufrieden war.


	Rose Margonnys Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet. »Mein ganzes Leben lang, Miriam«, sagte die Schauspielerin unvermittelt, »habe ich eigentlich nichts von dem getan, was ich wirklich tun wollte. Ich war umjubelt und bin herumgereicht worden wie ein seltenes Tier. Sie können mir zwar vorhalten, daß ich dabei die ganze Welt kennenlernte, aber das alles ist an mir vorübergegangen wie ein Rausch. Jetzt werde ich alt und merke, wie leer eigentlich mein Leben war…« Ihre Stimme verwehte wie ein Hauch.


	»Es ist ein reizender Abend, Rose«, sagte Miriam Brent. »Da sollten Sie nicht an das denken, was gestern war und nicht daran, was morgen sein wird. Gestern ist vergangen und morgen ist noch nicht da… Versuchen Sie im Heute zu leben.«


	Die alternde Schauspielerin, deren Filme seit Wiederaufführung im Fernsehen in aller Munde waren, zog die schön geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Das haben Sie gut gesagt«, nickte sie und streichelte Miriam Brent übers Haar. »Behalten Sie Ihre Ungezwungenheit und Fröhlichkeit, Miriam. Auch wenn Sie mal älter werden. Auf keinen Fall sollten Sie so verbiestert werden wie ich.«


	»Sie sind nicht verbiestert, Rose.«


	»O doch, das bin ich schon. Es kommt wahrscheinlich daher, daß ich in meinem Leben meistens das gemacht habe, was andere von mir verlangten.«


	Sie hatte den Wunsch, ihr Herz auszuschütten, und es gab erstaunliche Parallelen zum Leben der immer lachenden und in ihrem Herzen doch unglücklichen Marilyn Monroe.


	»Haben Sie denn die Rollen, die Sie als Die weiße Dschungel-Göttin in mehr als sechzig Streifen darstellten nicht gern gespielt?« fragte Miriam Brent verwundert. Bei ihren früheren Begegnungen hatte sie stets den Eindruck gewonnen, daß Rose Margonny mit ihrem Leben recht zufrieden war. Die heutige Zusammenkunft schien diesen Eindruck jedoch Lügen zu strafen.


	»Doch. Es waren nicht einfach nur Abenteuerfilme, die schnell gedreht wurden. Sie hatten Niveau. Das ist etwas, was man von vielen heutigen Produktionen nicht mehr sagen kann. Die Filme waren nicht nur spannend, sie hatten auch einen gewissen künstlerischen Wert. Wya, die weiße Dschungel-Göttin! Wie Tarzan schwang ich mich von Ast zu Ast, redete mit den Tieren und hatte schlimme Kämpfe mit geheimnisvollen Fremden zu bestehen, die mein Dschungel-Reich auszurauben versuchten, meine Freunde töten wollten… Ich war mein ganzes Leben lang Wya. Wohin ich auch kam, meistens haben mich die Leute als Miß Wya angesprochen, und nicht mit meinem wirklichen Namen.«


	»Wenn man im Show-Geschäft steht, hat man den Wunsch, bekannt zu werden«, erwiderte die hübsche junge Schauspielerin. »Da muß man auf Schritt und Tritt überall in der Öffentlichkeit auch erkannt werden. Ein Schauspieler, den niemand kennt, der ist auch nicht im Geschäft!« Sie sagte es beinahe trotzig, und Rose Margonny amüsierte sich köstlich darüber.


	»Ja, da haben Sie wohl recht. Das wollte ich damit auch nicht sagen, Miriam. Ich wollte nur sagen, daß ich immer nur Wya war - und niemals Rose Margonny. Ich hätte gern mal etwas anderes getan, aber das war mir nach den Erfolgen der Dschungel-Serien nicht mehr vergönnt.«


	»Kommen Sie«, sagte Rose Margonny plötzlich wie aufgekratzt. »Machen wir einen kleinen Spaziergang durch den Park.« Sie schlang ihre Stola um die nackten Schultern und hakte sich bei Miriam Brent unter. »Mir macht es Spaß, mich mit Ihnen zu unterhalten. Zur Party können wir immer noch zurück. Die dauert die ganze Nacht. Im Prinzip ähneln sich alle Gelage dieser Art wie ein Ei dem anderen. Aber gescheite Gespräche kommen selten zustande.«


	Sie gingen in den Park. Der kühle Nachtwind säuselte in den Wipfeln der Bäume.


	»Ich wollte Ihnen davon erzählen, was ich wirklich gern mal gemacht hätte. Ich habe den Wunsch heute noch.«


	»Dann erfüllen Sie ihn sich, Wya. Geld genug haben Sie doch…«


	»Daran dürfte es nicht liegen. Es gibt Wünsche, die man sich trotzdem nicht erfüllen kann. Außerdem ist es wohl kindisch, darüber zu sprechen.«


	»Das wird sich herausstellen. Tun Sie’s doch!« Miriams aufmunternde Worte brachten sie tatsächlich dazu.


	»Ich muß immer wieder an einige Tage in meiner Kindheit denken…« Als sie davon erzählte, blieb sie stehen, und ihr Blick war verträumt in unbestimmte Ferne gerichtet. »Eine Tante hatte mich in den Ferien mitgenommen. In ein einsames Haus am Strand.«


	»Und dort haben Sie sich damals sehr glücklich gefühlt?«


	»Ja, Miriam, sehr.«


	»Und es war schon immer Ihr Wunsch, jene Zeit noch einmal zu erleben?«


	»Wie gern hätte ich dieses Haus mal wieder aufgesucht. Aber die Arbeit, der Erfolg, tausend andere Dinge haben es stets verhindert. Dabei habe ich damals schon gesagt: Wenn ich mal reich werden sollte, möchte ich dieses Haus kaufen.«


	»Sie sind reich geworden, Rose! Und trotzdem haben Sie das Haus nicht gekauft, wie ich Ihren Worten entnehmen kann. War es nicht verkäuflich?«


	»Das möchte ich nicht sagen. Im Leben ist das meiste nur eine Frage des Preises. Ich habe es nie versucht.«


	»Aber Sie wissen, wo das Haus liegt?«


	»Natürlich! Ich habe es nie vergessen, und seltsam, gerade in der letzten Zeit muß ich mehr denn je daran denken… Manchmal werde ich nachts wach und sehe mich als Mädchen am Strand herumspringen, in den Nebel hineinrufen und durch das große, einsame Haus rennen, in das meine Tante sich gern zurückzog, wenn sie die Nase von der Welt voll hatte… So drückte sie es jedenfalls immer aus.«


	»Sie sehnen sich nach etwas, das vergangen ist, Rose.«


	»So ähnlich hat es mein Psychoanalytiker auch ausgedrückt, bei dem ich gewesen bin. Die Sehnsucht nach unbeschwerter Kindheit, nach der Jugend… Aber das allein ist es nicht. Das Haus selbst hätte ich gern besessen.«


	»Warum erkundigen Sie sich nicht, ob es in der Zwischenzeit verkäuflich ist, Rose? Die Besitzer von damals sind inzwischen sehr alt, leben vielleicht schon nicht mehr… Die Erben wollen es möglicherweise abstoßen.«


	Rose Margonny fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sie haben recht, Miriam. Was hindert mich eigentlich daran, nicht den Versuch zu unternehmen, mich nach dem Haus zu erkundigen? Ich werde es tun. Es liegt im Norden dieses schönen Landes. Auf dem Point Gorda, einer weit in den Pazifischen Ozean vorstoßenden Landzunge. Viele tausend Quadratmeter ist das Grundstück groß. Sie werden’s nicht glauben, Miriam. Aber die Familie, der das gehört, hat dort sogar einen eigenen Friedhof…«


	 


	●


	 


	Eine Minute herrschte Schweigen zwischen ihnen.


	Miriam Brent sah Rose Margonny an, daß sie ihren Gedanken nachhing, daß sie einen Entschluß faßte.


	»Morgen - reise ich«, sagte sie plötzlich entschieden. »Ich will sehen, was aus dem alten, einsamen Haus am Strand geworden ist. Vielleicht kann ich mich dort einmieten. Ein paar Tage. Und dann werde ich merken, ob es mich immer noch dorthin zieht. Wenn das der Fall sein sollte, Miriam, dann müssen Sie mich besuchen… Wir werden am Strand spazierengehen… und Sie werden erkennen, wie herrlich die Natur ist, die man nur noch in der Einsamkeit dort erleben kann. Gerade dort… das ist das Eigenartige.«


	»Geben Sie mir Bescheid, Rose, und ich werde es gern tun.«


	»Wirklich? Miriam - Sie sind ein Goldschatz…« Sie fiel ihrer Begleiterin um den Hals, und alle Anspannung schien plötzlich von ihr abzufallen wie eine zweite Haut.


	Sie wollte noch etwas sagen, als plötzlich ein dumpfes Gurgeln aus ihrer Kehle drang, und ihre Augen sich weiteten.


	»Nein«, entrann es ihren Lippen. Zitternd löste sie sich von Miriam Brent und wankte zwei Schritte zurück. Sie war totenbleich im Gesicht. Miriam Brents Kopf flog herum. Sie mußte an sich halten, um nicht aufzuschreien.


	Über den Rasen zwischen den Bäumen kam eine weiße Gestalt. Es war Loretta Queen, jenes Filmsternchen, mit dem Murphy Cullers den ganzen Abend in auffälliger Weise geflirtet hatte und mit der er schließlich einen Spaziergang durch den Park machte.


	Loretta stand vor ihnen wie ein Geist. Sie hatten sie nicht kommen hören.


	Das Kleid des Starlets, raffinierter Ausschnitt, weitschwingender Rock, der Stoff halb durchsichtig, war nicht mehr weiß. Es war blutbesudelt! Flecken am Rock, am Oberteil… Blutspritzer an Händen und Armen. Loretta Queens Haare waren zerzaust, als wäre der Wind hineingefahren. In der Rechten hielt sie ein blutverschmiertes Messer.


	»Ich… war’s nicht… habe es nicht getan… Murphy, o mein Gott… er ist tot… Murphy Cullers ermordet…«


	Ihre Stimme hatte keinen Klang.


	Miriam stürzte sofort an ihr vorbei, über den Rasen zwischen den Bäumen hindurch.


	Im Halbdunkel zwischen den Stämmen sah sie die Laube. Die Tür stand offen. Die Laube war gemütlich eingerichtet, mit Polstermöbeln und einer kleinen Bar. Der Barschrank mit elektrisch betriebenem Kühlfach war geöffnet. Davor lag Murphy Cullers.


	Hemd und Jackett waren aufgeschlitzt. Mehrere Messerstiche hatten den populären Produzenten niedergestreckt. Rings um seinen Oberkörper hatte sich eine große Blutlache gebildet.


	Miriam Brent schluckte. Ihr Herz schlug wie rasend, ihre Hände wurden feucht. Auf den ersten Blick war zu sehen, daß für Cullers jede Hilfe zu spät kam.


	Miriam blickte sich hastig um. In der kleinen Laube hatte kein Kampf stattgefunden. Der Angriff mußte so überraschend gekommen sein, daß Cullers kaum mehr Gelegenheit fand, sich zur Wehr zu setzen.


	Loretta! Sie war allein mit dem Produzenten hier gewesen, und es würde schwer für sie sein, ihre Unschuld zu beweisen.


	Miriam lief einmal um die Hütte herum, entdeckte aber keine Spuren.


	Dann eilte sie zwischen den Bäumen entlang.


	Rose Margonny lief ihr entgegen.


	»Es stimmt… es stimmt alles, Rose«, preßte die junge Schauspielerin hervor, noch ehe die alternde Diva etwas erwidern konnte. »Wir müssen die Polizei verständigen… Loretta… Wo ist sie? Warum habe Sie sie… allein gelassen?«


	»Ich wollte es nicht glauben, ich mußte plötzlich an einen Scherz denken.«


	»An… einen Scherz?« Miriam Brent glaubte, nicht recht gehört zu haben.


	»Murphy liebte Parties mit Überraschungen. Er hat ’ne Schwäche für Horror-Effekte… Vor Jahren hat er sich mal vor versammelter Mannschaft im Living-Room seines Hauses erschießen lassen.«


	»Ich verstehe Sie nicht, Rose.«


	»Er hatte einen Anschlag auf sich inszeniert. Ein Fremder stand plötzlich im Raum und feuerte drei Schüsse auf Cullers ab. Der brach blutend vor aller Augen zusammen, während der Mörder das Entsetzen ringsum ausnutzte, um unerkannt in aller Hast zu verschwinden. Der Schock saß uns allen in den Gliedern. Alles schrie und rannte durcheinander. Unter den Gästen hielt sich ein Arzt auf, der sich sofort um den Blutenden kümmerte. Bevor jemand die Polizei alarmieren konnte, schlug der Schwerverletzte die Augen auf und nahm die Schweinsblase unter dem Hemd hervor, die mit roter Farbe gefüllt gewesen war…


	 


	●


	 


	Das Ganze war ein makabres Spiel, aber allen, die seinerzeit Zeugen dieses Schauspiels wurden, saß der Schrecken tief in den Knochen… Vielleicht hat er sich wieder so ein makabres Spiel ausgedacht… Fast die gleiche Vorführung innerhalb von drei Jahren, das wäre allerdings recht phantasielos.«


	Sie ließ es sich nicht nehmen, ebenfalls zur Laube zu laufen. Miriam Brent begleitete sie.


	Sollte sie sich so getäuscht haben?


	Sie schöpfte wieder Hoffnung.


	Rose Margonny stolperte in die Laube und ging neben dem Reglosen in die Hocke.


	»Wo ist die Schweinsblase, Murphy?« fragte sie rauh. Der Anblick des blutenden Mannes ging ihr an die Nieren, auch wenn sie sich vorstellte, alles könnte nur ein Schreckensspiel sein. »Heh, Murphy, du brauchst dich nicht so anzustrengen und die Luft anzuhalten… Wir haben dein Spiel durchschaut. Diesmal hättest du dir etwas anderes einfallen lassen sollen. Zugegeben, die Maskerade bei Loretta ist dir geglückt, und sie hat ihre Rolle wirklich gut gespielt… Du hast mal wieder den richtigen Riecher gehabt. Wenn du einen Horror-Film planst, fährst du mit Loretta gut. Ihr Entsetzen war echt.«


	Der Mann am Boden rührte sich nicht.


	»Nun laß es genug sein, Murphy. Wenn du bei Drei kein Lebenszeichen von dir gibst, gehen wir rüber ins Haus und benachrichtigen die Polizei. Die Kosten für den Einsatz werden nicht billig sein, wenn herauskommt, daß du dir hier einen Scherz erlaubt hast.«


	Keine Reaktion erfolgte.


	Rose Margonny riß das Hemd des reglosen Mannes auf und prallte mit einem Entsetzensschrei zurück. Die Stichwunden waren echt! Murphy Cullers erlaubte sich keinen Scherz.


	 


	●


	 


	Sie verdrehte die Augen.


	Miriam ahnte Rose Margonnys Schwäche mehr, als sie sie im ersten Moment sah.


	Sie bückte sich und faßte zu, konnte aber noch verhindern, daß die Frau in die Blutlache neben dem Toten fiel.


	Miriam bettete die Bewußtlose vor die Laube und tat dann, was getan werden mußte.


	Loretta Queen lief wie eine Nachtwandlerin den Weg zwischen den Bäumen entlang. Sie hielt noch immer die vermutliche Mordwaffe in der Hand und schien wie hypnotisiert ihre Umgebung und die ganze Tragweite des Geschehens überhaupt nicht wahrzunehmen.


	»Gib mir das Messer«, sagte Miriam leise und hielt die ausgestreckte Hand mit dem Taschentuch hin, um die vermutliche Tatwaffe zu nehmen, ohne ihre eigenen Fingerabdrücke darauf zu plazieren.


	»Warum?« fragte sie leise. »Was willst du damit?«


	»Ich möchte nicht, daß du dich damit verletzt, Loretta.«


	»Warum sollte ich mich verletzen?« Das blonde Starlet sah sie aus großen blauen Augen an. Es war etwas Abwesendes, Schläfriges in ihrem Blick, als bekäme sie das alles hier nicht mit.


	»Gib mir das Messer«, lächelte Miriam freundlich. Loretta war verwirrt.


	Langsam hob sie die Hand.


	Da sah Miriam etwas im Blick der jungen blonden Frau. Ihre Augen verschleierten sich, als würde sich Nebel über sie legen. Miriam Brent konnte die Umrisse Loretta Queens nicht mehr richtig wahrnehmen. Alles schien vor ihren Augen zu verschwimmen. Dann merkte sie den Stich zwischen ihren Schultern…
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